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Aur das Gebiet der praktischen Philosophie wirkte noch in Leibniz, dem 
ersten deutschen Philosophen, Aristoteles Ethik bestimmend. Es war 
ein grofses geschichtliches Zeugnifs für die Tiefe und Reinheit ihrer Princi- 
pien, so wie für den Reichthum und das Gepräge ihrer Ausführungen, daGs 
nicht blos Thomas von Aquin, der Theolog des Mittelalters, sie in seine 
platonischen und christlichen Anschauungen verwob, sondern auch Me- 
lancbtbon sie auf den protestantischen Universitäten forderte, auf wel- 
chen sie durch ihn fast anderthalb Jahrhunderte hindurch in Geltung stand. 
In der Ethik des Aristoteles war damals ein Band gegeben, das die Bildung 
der Völker, die Bildung auf den Universitäten Englands und Deutschlands, 
Italiens und Frankreichs mit einander verknüpfte. Nach Leibniz ging die 
deutsche Philosophie ihren eigenen Weg, wie die französische nach Carte- 
sius, die englische nach Baco den ihrigen, und die Philosophie schlofs sieb 
zum Nachtheil ihres universalen Berufs nationaler ab. 

Die deutsche Ethik, welche noch in Leibniz aristotelische Grundge- 
danken verarbeitete, aber bis in die Quelle christlicher Begriffe vertiefte, ( 1 ) 
verliefs in Christian Wolf den historischen Ursprung und suchte unter 



(') Vgl. über die historischen Elemente in Leibnisens Naturrecht des Verf. „historische 
Beiträge *or Philosophie." II. 18675. S. 2501T. S. 279(T. 

Philo*. Abh. der K. Ah. ä, fTut. 1S56. No. 1. A 



2 



das Gebot: vervollkommne dich selbst, wie unter eine weite Einheit Philo- 
sophisches und Empirisches, Moralisches und Eudaemonistisches unterzu- 
bringen. Von da an wurde die deutsche Sittenlehre eklektisch, indem sie 
namentlich auf die Untersuchungen der englischen Moralphilosophie Rück- 
sicht nahm und selbst die französischen Lebren der Lust und Selbstliebe 
nicht verschmähte, bis Kant denselben Begriff des Notwendigen und All- 
gemeinen, welchen er in der theoretischen Philosophie als das Zeichen der 
Vernunfterkenntnisse durchgeführt hatte, wie eine leuchtende Fackel in die 
trübe Verwirrung der ethischen Begriffe hineintrug. 

Kant macht die Form des Allgemeinen, in welcher die Vernunft sich 
selbst Gesetz ist, zum Grundgedanken der Ethik, indem er die Maxime, 
welche er als subjectiven Grundsatz bestimmt, der Probe des Allgemeinen 
unterwirft, um sie in ihrem Werth e zu erkennen. Dahin geht sein bekann- 
ter kategorischer Imperativ: „handle so, dafs die Maxime deines Willens 
jederzeit zugleich als Princip einer allgemeinen Gesetzgebung gelten könne." 
Das Handeln bleibt in der Maxime als solcher subjcctiv, aber es wird ver- 
nünftig, indem seine Triebfeder und sein Inhalt die Form des Allgemeinen 
in sich aufnehmen. Die Bedeutung eines solchen Princips liegt in der Strenge 
des Allgemeinen, in welchem das selbstsüchtige Besondere und damit der 
Trieb des Bösen abgethan wird. Aber der Mangel zeigt sich darin, dafs das 
Allgemeine nur äufserlich und summarisch gesetzt ist und nicht so, dals es 
das Besondere in sich enthielte und aus sich entwickelte ; es ist, wie über- 
haupt das Allgemeine bei Kant, nur ein formal Allgemeines, zu welchem 
der Stoff von aussen kommt, aber kein gestaltendes Allgemeines einer Idee; 
es ist nicht das praegnante Princip des Sittlichen, sondern eigentlich nur 
der einförmige Ausdruck eines Kriteriums. 

Schlciermacher hatte schon seine Kritik der bisherigen Sittenlehre 
geschrieben ( 1 803), und insbesondere von Plato angeregt auf die Nothwen- 
digkeit einer objectiven Ethik hingewiesen, welche mit dem Allgemeinen 
auch das Eigentümliche in sein Recht einsetze, als Herbart in seiner prak- 
tischen Philosophie (1808) die Form von einer neuen Seite und zwar die 
Form des harmonischen Verhältnisses als das Wesen der ethischen Begriffe 
bezeichnete und durchführte. Es ist hiedurch in der Reihe der deutschen 
ethischen Systeme, welche sich schnell folgten und sich noch einander ge- 
genüberstehen, die Stelle angegeben, welche Herbart einnimmt. Durch das 
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Formale sich an Kant annähernd, (') welcher ihm vorangeht, steht er selbst 
Tor Schleiermachers constructiver Ethik, auf deren Absicht er nicht selten 
einen kritischen Blick wirft. ( 2 ) 

Es kann nicht fehlen, dafs diese ernsten Bestrebungen des deutschen 
Geistes der ethischen Erkenntnifs der Menscheit zu Gute kommen. Schon 
hat die theologische Moral einzelne Begriffe, welche aus diesem Ursprung 
stammen, in sich aufgenommen und weiter verflöfst. Es ist dies ein wesent- 
licher Erfolg fürs Leben. Denn die theologische Ethik, welche, auf der ge- 
gebenen geistigen Macht des Christenthums ruhend, in der Wurzel individuell 
ist, wie alles Historische, und in der Gesinnung tief und sicher, ist in ihrer 
Wirkung verbreiteter und eindringlicher, als irgend ein einzelnes philosophi* 
sches System; aber zu allen Zeiten hat sie in ihrer wissenschaftlichen Gestalt 
und insbesondere in der Durchführung ihres Princips durch die weltlichen 
und menschlichen Verhältnisse, sei es stillschweigend oder mit offener Dank- 
barkeit, Begriffe bei der Philosophie geborgt. Indessen die Philosophie 
mufs in der Wissenschaft noch einen gröfseren Erfolg, als einen solchen bei- 
läufigen, ins Auge fassen. Da sie das Notwendige will und das Allgemeine 
sucht, mufs sie Jene universelle Stellung wieder erstreben, welche sie z. B 
auf dem Gebiete der Ethik, über die Spaltung im Nationalen und in den 
Confessionen erhoben, noeh vor zwei Jahrhunderten in Aristoteles hatte. 
Zu diesem Ende bedürfen auch die deutschen Systeme der praktischen Phi- 
losophie einer Besinnung, um den bleibenden Ertrag von den wechselnden 
Gestaltungen zu scheiden, und einer Sammlung, um die aus einander gehen- 
den Richtungen in den grofsen gemeinsamen Stamm ethischer Erkenntnifs zu- 
zückzuführen. 

Wenn es gelänge, Herbarts praktische Philosophie in diesem allge- 
meinen Sinne zu behandeln, so dürfte die Akademie, welche als Glied in 
einer ausgedehnten Kette wissenschaftlicher Verbindungen in dem die Völ- 
ker vereinigenden Bande der Wissenschaft ihre Bestimmung hat, dieser Be- 
trachtung einige Tbeilnabme gönnen. 



(') Herbart's Werke. IX. S. XI. au* einer A nieige HerbtrU in den Gfittinger gelehrten 

(•) Z.B. praktische PbüWpbie. Ge.amralwerkc VIII. S. 22. MeUphywk. I. Bd. § 121 ff. 
Simmtlirhe Werke III. S. 355 ff. 
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Herbart« ethische Betrachtung unterscheidet sich dadurch von der 
Betrachtung aller andern Systeme, dafs er die sittlichen Elemente dem 
Aesthetischen unterordnet und ihm demgemäß die praktische Philosophie 
ein Theil der Aesthetik ist. (') 

Es besitzt nämlich das Schöne und Häfsliche, insbesondere das Löb- 
liche und Schändliche, eine ursprüngliche Evidenz, vermöge deren es 
klar ist, ohne gelernt und beniesen zu sein. Während das Angenehme nur 
in augenblicklichen Gefühlen, aus welchen sich weiter nichts machen lü&t, 
gegenwärtig ist, aber das Schöne schärfer betrachtet etwas zu denken giebt 
und etwas Bleibendes von unleugbarem Werthe darstellt: scheidet sich das 
Sittliche aus dem übrigen Schönen als dasjenige heraus, was nicht blos aU 
eine Sache von Werth besessen wird, sondern den unbedingten Werth der 
Personen selbst bestimmt. 

Jedes Werk der schönen Natur und Kunst erhebt uns über das Ge- 
meine und unterbricht den gewöhnlichen Lauf des psychischen Mechanismus. 
Wenn dies anfänglich vielleicht durch Erregung von Affecten geschieht, so 
besinnt sich später der Zuschauer, dafs das Schöne und Häfsliche ihm, dem 
blofscn Zuschauer, nichts verheifst noch droht. Dann fühlt er sich von 
der anfänglichen Aufregung befreit. 

In der praktischen Philosophie will nun Herbart den Nachdenkenden 
auf diesen Standpunkt des freien Zuschauers stellen. 

Die praktische Philosophie hat nichts anderes als gewisse Zeichnun- 
gen eines solchen und solchen Willens zu liefern, damit bei dem Zuschauer 
über einiges Wollen ein unwillkührlicher Beifall, über anderes ein unwill- 
kürliches Mifsfallen rege werde und ein Ur theil über die Willen ent- 
springe. ( 2 ) 

Eine Grundbestimmung beherscht dabei den Geschmack. Jeder Theil 
dessen, was als zusammengesetzt gefällt oder mifsfällt, ist für sich und ein- 
zeln genommen gleichgültig. In der Musik kommt z. B. keinem der einzel- 
nen Töne, deren Verhältnifs ein Intervall, etwa eine Quinte, eine Terze bildet, 
für sich allein auch nur das Mindeste von dem Charakter zu, welcher ge- 
wonnen wird, wenn sie zusammen klingen. Indem Verhältnisse, die sich 
durch eine Mehrheit von Elementen bilden, vollendet vorgestellt werden, 

(') Lehrbuch zur Einleitung in die Philosophie. §. 81. ft GeummUusgalie L S. 124. ft 
(«) Pr»kti*be Philosophie. VHL S. 6. S. 10. 
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erzeugen sich die Urtheile des Geschmacks von selbst. Die Materie ist 
also gleichgültig, aber die Form wird der aesthe tischen Beurtheilung un- 
terworfen. 

Die wahren Elemente können in diesem Vorgang nicht ganz ungleich- 
artig sein, sondern müssen in Verhältnifs stehen d. h. eins mufs als die Ab- 
änderung des andern können betrachtet werden. Sie müssen nicht in 
einer Summe müssig neben einander liegen, sondern einander durchdrin- 
gen, — welches eine Farbe z. B. und ein Ton, oder ein Ton und eine Ge- 
sinnung nicht leisten, dahingegen Ton und Ton, Farbe und Farbe, Gesin- 
nung und Gesinnung, in Einem Denken zugleich vorgestellt, in der Thal ein- 
ander gegenseitig so modificiren, dafs Beifall oder Mifsfallen — und zwar 
für Jedes besondere Verhältnifs von besonderer Art — in dem Vorstellenden 
hervorspringt. ( l ) 

Vollendete Vorstellung des gleichen Verhältnisses führt, wie der 
Grund seine Folge, das gleiche Unheil mit sich; und zwar, wie zu jeder 
Zeit, so auch unter allen begleitenden Umständen; und in allen Verbin- 
dungen und Verflechtungen. (•*) 

Das auf diesem Wege entstandene Allgemeine wird mit dem Namen 
einer praktischen Idee benannt, um dadurch etwas zu bezeichnen, das 
unmittelbar geistig vorgebildet und vernommen wird, ohne der sinnlichen 
Anschauung oder der zufälligen Thatsachen des Bewufstseins zu be- 
dürfen. (*) 

Idee ist darnach ein Formbegriff, welcher ein stets gleiches Urtheil 
des Beifalls über sich erweckt und dadurch für alle künftigen Verhältnisse 
derselben Elemente zum Muster wird. 

Es handelt sieh nun zunächst darum die praktischen Ideen als 
die Typen harmonischer Verhältnisse in den Regsamkeiten des Willen« 
abzuleiten. 

Das nächste und erste Verhältnis ist das Verhältnifs des vorbildenden 
Geschmacks und der Willen, welche der Verbindung entsprechen oder auch 
nicht entsprechen. Wenn Wille und Urtheil cinmüthig bejahen und ein- 
müthig verneinen, so gefällt die Einstimmung dieser Elemente schlechthin, 

(') Praktiiche Philwophie. VIH. S. 18. f. 
(*) Praklüche Philwophie. VI1L S. 27. 
O Praktuche Philologie. VIII. S. 30. 
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uttd wir bezeichnen sie mit der Idee der innern Freiheit. Das Gegen- 
theil mifsfällt. Die Elemente dieses Verhältnisses sind für sich gleichgültig. 
Einzeln genommen kann weder Einsicht noch Folgsamkeit gefallen. Höch- 
stens gefällt in der Einsicht die Richtigkeit des Urtheils und die geistige Kraft, 
aus der es hervorging, in der blinden Folgsamkeit höchstens das Zutrauen) 
aber beides gehört nicht hieher. 

Es liegt darin das speeifisch Eigene der inneren Freiheit, dafs dies Ver- 
hältnifs zwei ganz heterogene Äufserungen des Vernunftwesens verknüpft, 
den Geschmack und die Begehrung. 

Wenn die Folgsamkeit der Einsicht entsprechen soll, so fragt sich, 
was die Einsicht einsehe. Der Inhalt, dessen die Idee der innern Freiheit 
bedarf, liegt in den übrigen praktischen Ideen, welche zusammengenommen 
diejenige Beurtheilung ausmachen, womit der Wille entweder einstimmt oder 
nicht. (') 

Ehe wir, um die übrigen praktischen Ideen zu finden, fremdes Wol- 
len fremder Vernunftwesen hinzudenken, liegt uns ob, Verhältnisse in dem 
eigenen Wollen aufzusuchen. 

Wollte man den Begriff der Gegenstände aufnehmen, wodurch das 
eigene Wollen mannigfaltig wird: so würde eine endlose Menge von Verhält- 
nissen entspringen und diese wären dem Wollen nicht eigentümlich. Es 
bleiben also, um ein neues Verhältnis zu rinden, nur die Willen als blofse 
Activitäten (Strebungen) übrig. Als Strebungen sind nun die Willen in 
Rücksiebt ihrer Stärke verschieden und es kann das Gröfsenverhältnifs, das 
Mehr und Minder der Activität, die mattere und kräftigere Regung aufgefafst 
werden. Die Quantität, deren Mehr und Minder dem Urtheil Veranlassung 
giebt, liegt entweder in den einzelnen Regungen oder in der Summe oder in 
dem System derselben. An den einzelnen Strebungen gefällt die Energie, 
in der Summe die Mannigfaltigkeit, in dem System die Zusammenwirkung. 
Durchgängig gefällt hier das Gröfsere neben dem Kleineren. Das in der 
Vergleichung vorkommende Gröfsere dient dem Kleineren zum Mafs, wohin 
es gelangen müsse, um nicht zu mifsfallen, und insofern kann man den her- 
vorgehenden Musterbegriff die Idee der Vollkommenheit nennen. ( 2 ) 



(') Praktische Philosophie. VIII. S. 33 ff. 

(') Pr.kti.cbe Philosophie. VHI. 89 ff. Tgl. Einleitung §. 91. I. S. 138 t 
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Bis dahin ist der Einzelne für sich betrachtet worden. Indessen treibt 
die aesthetische Ansicht, welche eine Mehrheit von Elementen fordert, über 
den Einzelnen hinaus. 

Denn diejenige Person, welche nur innere Freiheit und Vollkommen- 
heit besitzt, wird zu gefallen aufhören, sobald man die Person als eine ein- 
zige, demnach als Ein Element, dem zu einem Verhältnifs ein zweites fehlt, 
ins Auge fafst. 

Es tritt das zweite Element ein, indem ein fremder Wille Torgestellt 
wird. Das Verhältnis* zwischen einem vorgestellten fremden Willen und 
dem eigenen Willen des Vorstellenden, welcher das Gewollte des fremden 
lediglich als solches, und für diesen fremden Willen setzen will, denken 
wir nothwendig mit Beifall. Aus dieser Einstimmung ergiebt sich die Idee 
des Wohlwollens. 

Dieses Wohlwollen darf nicht mit der Sympathie verwechselt werden. 
Die blofse Sympathie, als Mitleid oder Mitfreude, kann nicht Beifall finden. 
Denn dieselbe Empfindung, die ein anderer schon hatte, unwillkührlich nach- 
ahmen, heilst dieselbe Empfindung noch einmal haben. Ein solcher einfacher 
Zustand ist kein Verhältnifs und es fehlt daher die Bedingung des Beifalls. 

Es erhellt die Idee des Wohlwollens, in welcher sich der eigene Wille 
die Befriedigung eines fremden Wollens zum Gegenstand macht, in ihrer 
Notwendigkeit an dem Gegentheil deutlich. Denn das Übelwollen, das 
man ihr etwa in seinen Formen als Neid und Schadenfreude gegenüberstel- 
len möge, ist das häßlichste aller Verhältnisse. 

Man darf jedoch den Werth des Wohlwollens nicht als abhängig von 
dem Werth des vorgestellten fremden Willens ansehen. Die Güte ist darum 
Güte, weil sie unmittelbar und ohne Motiv dem fremden Willen gut ist. 
Nur damit nicht von einer andern Seite her Einspruch geschehe, ist es noth- 
wendig, dafs der vorgestellte fremde Wille tadellos erfunden werde; ausser- 
dem würde das Wohlwollen des innerlich Freien sich in seiner Äußerung 
gehemmt finden. ( 1 ) 

Es entsteht ein neues Verhältnifs, das mehrere Willen umfa&t, indem 
sie in der Sinnenwelt einander zufällig begegnen. Sie greifen in die gemein- 
schaftliche Sinnenwelt und treffen auf eine gleiche Stelle, über welche sie 



<•) Prtktuche Philosophie. VIII. S. 41 ff. EinleiUmg. §.92. I. S. 139 (t 
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möglicher Weise in entgegengesetzter und widersprechender Art verfügen. 
Wissen beide Willen, dafs sie sich einander hindern, und wollen sie gleich- 
wohl in diesem Wissen ihren Zweck, so wollen sie das Nicht-Sein des Hin- 
dernisses, sie wollen jeder die Verneinung des Willens des Andern. So sind 
sie im Streit. 

Der Streit unterscheidet sich vom Übelwollen; denn im Streit betrach- 
ten sich die Willen einander nur als Hindernisse ihrer Zwecke, aber im Übel- 
wollen ist ein Wille unmittelbarer Gegenstand des andern. 

Wenn nun das Verhältnis der streitenden Willen an und für sich auf- 
gefafst wird, so entsteht das (Jrtheil : der Streit mifefällt. Es fragt sich da- 
her, was geschehen müsse, damit das Mifsfallen vermieden werde. 

Die praktische Weisung, die hier hervortritt, ergeht an beide strei- 
tenden Theile gleichraä'fsig. Jeder verneint in seinem Willen den ihn hem- 
menden Willen des Andern. Diese Verneinung mufs veraeint werden, da- 
mit dem Mifsfallen die Folgsamkeit entspreche. So lädt denn jeder den ihn 
hemmenden Willen des Andern zu und die Nachgiebigkeit wird die Bedin- 
gung zur Vermeidung des Streits. Indem dies auf beiden Seiten geschieht, 
so überläfst jeder dem Andern und der Streit ist doppelt vermieden. 

Das Überlassen, einmal geschehen, mufs dem, der überlassen hat, 
als Regel gelten, als eine Grenze, die er nicht überschreiten darf, die ihn 
von dem ausschliefst, was er dem Andern zugeschrieben hat. Dadurch ist 
zwischen beiden eine Rechtsgrenze vorhanden. 

Recht ist Einstimmung mehrerer Willen als Regel gedacht, 
die dem Streit vorbeuge. 

Es liegt somit der Ursprung alles Rechts in Verhältnissen, die zwi- 
schen bestimmten Personen von beiden Seiten gebildet werden, die nur für 
diese Personen gelten und als solche gelten, wie sie sind gebildet worden. 

Hiernach ist es zu verneinen, dafs dem Recht ursprünglich die Befug- 
nifs beiwohne, es durch Zwang zu schützen und wiefern gleichwohl der 
Zwang statthaft ist, folgt anderswoher. 

Aus der Ableitung ergiebt sich, dafs das Recht seiner Materie nach 
allemal positiv d. h. aus willkührlicher Feststellung mehrerer einstimmenden 
Willen entsprungen ist. ( * ) 

(') Praktische Philosophie. VIII. S. 40fr. Einleitung. §. 93. I. S. 139. 
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Wenn absichtsloses Zusammentreffen mehrerer Willen in den sich 
gegenseitig hemmenden Verfügungen über einen Sufscrcn dritten Punkt auf 
die Entstehung von Rechtverhältnissen führt, so ergiebt die That als Wohl- 
tbat oder Üb elthat aufgefafst, welche Begriffe die Absicht einschliefsen, 
ein neues Motiv zu einer praktischen Idee. 

Die Tbat ist Wohlthat, wenn sie ein Wohl zugleich beabsichtigt und 
hervorbringt, Ubclthat, wenn sie ein Wehe zugleich zur Absicht und zur 
Folge hat. Die That könnte nicht als Tbat gedacht werden, wenn nicht 
durch sie etwas gethan würde, das ohne sie nicht Statt gehabt hätte. Diese 
Verneinung weist auf den entgegengesetzten Zustand der Dinge hin, welcher 
vor der Tbat mag wirkheh gewesen sein und welchen die hervortretende That 
abbricht und gleichsam verletzt. 

Die That als Störerin mifsfällt. Die Gröfse der That bestimmt die 
Gröfse des Mifsfallens. Mit dem Wohl oder Wehe, das in der Absiebt und 
im Erfolge gemeinschaftlich anzutreffen ist, wächst das Mifsfallen und zwar 
auf gleiche Weise bei der Wohlthat und bei der Wehe that. 

Könnte das Mifsfallen als eine Kraft auf die That wirken, so würde es 
sie hemmen; es würde, wie jeder Widerstand, in entgegengesetzter Richtung 
wirken; es würde ihren Fortschritt durch Rückgang aufzuheben trachten. 
Nun ist das Mifsfallen keine Kraft; die That geschieht wirklich. Aber nach- 
dem sie vollzogen ward, bleibt noch der Gedanke des Rückgangs übrig, durch 
den sie hätte aufgehoben werden sollen. Ein Positives, das mifsfällt, treibt 
zu dem Begriff des ihm gleichen Negativen, mit welchem zusammen es Null 
machen würde. Rückgang also des gleichen Quantum Wohl oder Wehe, 
von dem Empfänger zum Thäter, ist das, worauf das Urtheil weiset. Ver- 
geltung ist das Svmbol, worin das Mifsfallen sieb ausdrückt. Es ist eine 
scheinbare Position, worin eine Negation verhüllt liegt; denn sie ist eine 
entgegenlaufende und dadurch gleichsam quittirende That. 

Das Verhältnifs zwischen der That und dem durch sie aufgehobenen 
vorigen Zustande kann auch dadurch erzeugt werden, dafs der Zustand auf 
dauernder Absicht und fest gehaltener Sorgfalt beruht und schon durch blo- 
fses Zurückweichen und Nachlassen der Absicht gestört wird. Dann wird 
das Nicht - Thun die Stelle des Thuns vertreten, indem es den Erfolg des 
fortdauernden Thuns abbricht. 

Philo,. Abh. dtr K. Ak. d. fT-us. 1856. No. 1. B 
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In beiden Fällen ist es Störung des Torigen Zustande*, welche mifs- 
fällt. In beiden Fällen bezeichnet die Billigkeit, und zwar in einem andern 
Sinne als wie sie sonst für das jenseits bestimmter Rechtsgrenzen liegende 
Unbestimmte genommen wird, die Idee der gebührenden Vergeltung, 
damit nicht die Thal als Störerin mifsfalle. ( 1 ) 

Auf diese Weise findet Herbart fünf praktische Ideen und erklärt da- 
mit die Reihe der sittlichen Elemente für geschlossen, da sich unter der 
Voraussetzung, dafs mehrere als zwei Willen mit oder ohne Absicht zusam- 
mentreffen, die vorigen Verhältnisse, wenn auch verschlungener, wieder- 
holen würden. 

Die innere Freiheit erscheint hiernach als Einklang der Einsicht und 
des Willens, die Vollkommenheit als Einklang in dem Gröfsenverhsdtnifs 
der Regsamkeiten, das Wohlwollen als Einstimmung des eigenen Willens 
mit dem vorgestellten fremden-, das Recht ist die Einstimmung mehrerer 
Willen als Regel gedacht, die dem Streite vorbeuge, die Billigkeit endlich 
die gebührende Vergeltung, damit nicht die That als Störerin mifsfalle; sie 
erscheint im Unterschied von einem ursprünglichen Einklang als Auflösung 
eines Mifsklanges. 

So ist der Charakter des harmonischen Verhältnisses in den fünf prak- 
tischen Ideen durchgeführt. Es ist eine sittliche Einseitigkeit, aus ihrer ge- 
schlossenen Zahl eine für sich einzeln herauszuheben. Nur alle vereinigt 
können dem Leben seine Richtung anweisen, da man sonst Gefahr läuft, eine 
der andern aufzuopfern. Fehler können umgekehrt verschiedene Ideen zu- 
gleich verletzen. (*) 

Wenn die ursprünglichen praktischen Ideen in die Einheit einer Per- 
son zusammongclaist werden, so ist die Tugend das Reelle zu den Ideen, 
nämlich die Eigenheit eines Vernunftwesens, vermöge deren es den praktischen 
Ideen gemäfs Gegenstand des Beifalls wird. ( J ) 

Es lassen sich indessen auch, indem sich mehrere Willen wie in Ein 
Bewufslsein concentriren, die Ideen in die Einheit einer Gesellschaft be- 
greifen. Es wird dann ihr mehrfaches Wollen den mehreren Strebungen und 
Entschließungen Eines und desselben Vernunftwesens verglichen. Die An- 

. . . . . .' . , 

(') Prakti*che Philosophie. VHI. S. 53 ff. Einleitung. §.94. L S. 14t f. 

(«) Praktische Philosophie. VIII. S. 64 ff. S. 74. Einleitung. §. 95. I. S. 143 f. 

(') Einleitung §. 96. I. S. 145. Praktische Philosophie. VIII. S. llR 



Digitized by Google 



11 



Behauungen, welche daraus entstehen, sind gesellschaftliche Ideen, welchen 
die ursprünglichen zum Grunde liegen. Sic werden unter dem Namen der 
abgeleiteten Ideen ausgeführt und gelten nicht blos dem Staat, der sie 
im Groben darstellt, sondern ebensowohl jeder kleinern und kleinsten Ver- 
bindung, der häuslichen nicht minder als der bürgerlichen. (') 

Indem wir uns eine Menge wollender Wesen auf Einem Boden ver- 
sammelt denken, der sie durch seine mannigfaltigen Produkte anlockt und 
beschäftigt, und jedes dieser Produkte allen anbietet: dringt sich gleich 
zunächst die Erwartung auf: sie werden in vielfachen Streit gerathen. Sie 
sollen aber den Streit vermeiden. Die Ausführung dieses Gedankens ergiebt 
die Idee einer Rechtsgesellschaft. Der Werth einer solchen wird sich, 
wo sie gegeben ist, umgekehrt wie die Stärke der Reizung zum Streit ver- 
halten, das Reizende sei was es wolle. Davon ist der vollständige Werth 
eines geselligen Vereins, welcher nur aus der Beurtheilung nach allen Ideen 
zugleich kann ermessen werden, noch sehr verschieden. 

Mögen jedoch die Rechtsgrenzen gezogen sein und den einen in grö- 
bere, den andern in kleinere Sphären seiner Thätigkeit einschliefsen, das 
Thun und Lassen der Eingeschlofsenen wird immer noch über die Grenzen 
hinüberwirken', und alle Absicht und Nachlässigkeit, die in diesem Wirken 
liegt, wird das Mifsfallen an un vergoltenen Thaten herbeirufen. Soll das 
Mifsfallen getilgt werden und übernehmen es die Versammelten dafür zu sor- 
gen: so werden sie sich zu einer Anstalt vereinigt finden, die man ein Lohn- 
system nennen kann. Es ergiebt sich dabei eine Richtung das Rechtsystem 
zu ergänzen. Dem Recht ist alle Theilung einerlei; die errichtete soll nur 
durch keinen Streit zerrissen werden. Was das Recht unbestimmt läfst, dies 
zu bestimmen unternimmt die Billigkeit, indem sie die Gleichheit vorschreibt, 
welche nur durch Verschiedenheit der Verdienste soll abgeändert werden. 
Alle ursprüngliche Ungleichheit, welche durch ungeordnete Benutzung des 
gegenseitigen Ueberlassens in die Rechtsgesellschaft kommt, verstöfst wider 
die Billigkeit. 

Wären nun schon nach Recht und Billigkeit die Angelegenheiten der 
Versammelten geordnet und von Vorwürfen befreiet, so würde gleichwohl 
das Hinschauen auf dieselben noch wenig Erfreuliches haben. Der wohl- 



(') Praktik Philosophie. VUL S. 74ft 
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wollende Zuschauer würde eine ganz andere Einrichtung fordern, als die zur 
Vermeidung des Streits aufgeworfenen Bollwerke des Rechts; er würde die 
gröTstc mögliche Summe des Wohlseins erreicht und zu dem Ende die zwcrV 
mäfsigste Verwaltung des Vorräthigen eingeführt zu sehen verlangen. Und 
für diese seine wohlwollenden Wünsche, die freilich Wünsche bleiben müß- 
ten, so lange sich ihnen die Berechtigten entgegensträubten, würde er seines 
eigenen Beilalls gewhs sein. So entspringt die Idee des Verwaltungs- 
systems. Das Wohlwollen, welches das Verlangen des künftigen Willens 
erfafst, kann den Gedanken nicht umgehen, das Gegenwärtige und Vorräthige 
in die künftigen Befriedigungen des Verlangens umzubilden. Dadurch öffnet 
sich ihm in der Verwaltung, welche bei der Natur lernt und ihre Kegeln von 
den inwohnenden Eigenschaften der Dinge empfangt, eine fremde Sphäre 
von Begriffen. Indem für den Blick des Wohlwollens eine Spaltung der 
Individuen gar nicht vorbanden ist, liegt in dieser Richtung die Möglichkeit 
eines Verstofscs gegen die billige Theilung und den rechtlichen Bestand. 
Diese Collision tritt nicht ein, wenn alle, vom gegenseitigen Wohlwollen 
durchdrungen, das allgemeine Beste für eine höhere Angelegenheit halten, 
als den Privatvortheil. Beim Mangel des gegenseitigen Wohlwollens geht 
die billige Gleichheit den Regeln der besten Verwaltung und wiederum das 
rechtlich Anerkannte dem Billigen vor. 

Das erhöhte Wohlsein bei richtig verwalteten Gütern pflegt Kraft- 
fiufserungen hervorzutreiben, deren Ausbreitung, deren Zusammen- oder 
Widereinander -Wirken sich von selbst derjenigen Beurtheilung darstellt, wel- 
che nach der Idee der Vollkommenheit zur Anwendung kommen mufs. Denn 
die schwächern Strebungen roifsfallen neben den stärkern und es mifsfällt der 
geringere Totaleffcct neben dem gröfsern möglichen. Die Sorge dieser Idee 
zu entsprechen wird die Mehreren zu einem Cultursysteme vereinigen. 

Aber wo die Bemühungen, dem Recht, der Billigkeit, dem Wohlwol- 
len und der Vollkommenheit zur angemessenen Darstellung zu verhelfen ge- 
meinschaftliche Angelegenheit geworden sind: da ist gemeinschaftliche Folg- 
samkeit gegen gemeinschaftliche Einsicht, da ist innere Freiheit mehrerer, 
die nur ein einziges Gcmülh zu haben scheinen. Die Spaltung zwischen 
Einem und einem Andern, deren jeder blos seinem Unheil folgt und sei- 
nem Gewissen überlassen sein will: dieser leere und todte Gegensatz ist ver- 
schwunden; die Vereinigten machen eine beseelte Gesellschaft aus. Denn 
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wenn die Individuen von einem Geiste bewegt werden, den kein Einzelner 
sich eigen und auch keiner sich fremd fühlt: so mögen sie ihn ansehen wie 
eine Seele, die in ihnen Allen, in ihrer Gesammtheit lebe. In diesem Sinne 
hat die beseelte Gesellschaft, in welcher sich die einzelnen Systeme gegen- 

Wenn man für diese Zeichnung die Anschauung des Wirklichen sucht, 
so steht z. B. vor den Augen des Staatsmanns eine im Wachsen oder Abneh- 
men begriffene, mehr oder weniger von sämmtlichen praktischen Ideen be- 
seelte Gesellschaft, getragen von der Natur, verbunden durch Gemeingeist, 
gebunden durch Macht, reflectirend über sich selbst in höherm oder niedern 
Grade. Sein Ziel ist sie als Rechtsgesellschaft zu befestigen, als Lohnsystem 
zu sichern, als Verwaltungssystem zu veredeln, als Cultursystem zu erwei- 
tern und zusammenzuhalten, endlich ihrem Selbstbewußtsein die innere Zu- 
friedenheit zu erhöhen. (') 

So vollendet sich in der Einheit der beseelten Gesellschaft die harmo- 
nische Bildung der praktischen Ideen. 

Mit dieser Darstellung schliefst die Ideenlehre in Herbarts praktischer 
Philosophie. Was im zweiten Buche unter der Aufschrift: die Ideen und 
der Mensch, hinzugefügt wird, ist dazu bestimmt, die bis dahin entwickel- 
ten allgemeinen Principien in die bestimmten Verhältnisse und Zustände ein- 
zuführen. 

Herbarts ethische Ansicht ist darin eigentümlich, dafs er aus dem 
harmonischen Vcrhältnifs einfacher sittlicher Elemente, welches in dem zu- 
sammenfassenden Zuschauer Beifall erregt, die praktischen Ideen entwirft 
und dann im Großen als gesellschaftliche darstellt. 

Es liegt nahe, zuerst die historischen Anknüpfungen aufzusuchen, 
durch welche sich Fäden anderer Systeme in Herbart hineinziehen. 

Der Name der Ideen weist auf Plato zurück. Allerdings bezeichnet 
Plato, wie Herbart, etwas durch sie, das unmittelbar geistig „vorgebildet und 
vernommen wird, ohne der sinnlichen Anschauung oder der zufälligen That- 
sachen des Bewußtseins zu bedürfen." Aber weiter geht auch die Verwandt- 
schaft nicht. Plato begnügt sich nicht in der Idee nur die zusammenfassende 
Form harmonischer Verhältnisse zu sehen, welche in dem Zuschauer ein 



(') Analytische Beleuchtung. §. 172. VIII. S. 365. 
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stets gleiches Urtheil des Beifalls über sieb erweckt und dadurch für alle 
künftigen Verhältnisse derselben Elemente zum Muster wird. Bei Plato ent- 
springt die Idee nicht im zusammenfassenden Zuschauer, sondern in dem 
bildenden Künstler und erst von ihm aus im Zuschauer. Bei Plato ist die 
Idee die Grundgestall der Sache und weit entfernt rein formal zu sein trägt 
sie eine Beziehung zum Inhalt in sich. Bei Herbart beruht das Unbedingte 
der praktischen Ideen eigentlich nur darauf, dafs die Menschen, unter Men- 
schen gestellt, sich selbst und einander noth wendig Gegenstand des zusam- 
menfassenden Denkens sind und sie daher fremdem und eigenem Urtheile 
des Beifalls oder Mifsfallens immer unterworfen sind. Bei Plato hingegen 
liegt das Unbedingte in dem Ursprung der Idee aus Gott und dem Guten. 
Bei Plato geht die Idee in die Betrachtung des inneren Zweckes zurück ; bei 
Herbart nur in eine psychologische Notwendigkeit des Beifalls im Zuschauer. 
Wenn die neuere deutsche Philosophie den platonischen Begriff der Idee in 
den wesentlichern Beziehungen festgehalten bat, so setzt Herbart den Werth 
ihrer Bedeutung herab. 

Herbarts Form der harmonischen Zusammenfassung mag ferner noch 
an Plato erinnern, der den Einklang des Leibes mit der Seele und den Ein- 
klang der Seelenkräfte unter sich mehrfach zum Gesichtspunkt seiner Erzie- 
hungslehre gemacht hat. Aber Plato gründet seinen Einklang tiefer. In 
einer bekannten Stelle des Philebus zerlegt er den Begriff des Guten in Wahr- 
heit, Ebenmafs und Schönheit und nach dem Zusammenhang mifst er die 
Wahrheit an dem Begriff und innern Zweck der Sache, sieht das Ebenmafs 
in der Mischung der realen Elemente und erst, wenn beide sich einander 
entsprechen, wird ihm die Schönheit hervorgehen, welche Herbart in der 
aesthetischen Betrachtung des Ethischen allein anzuschauen weifs und für die 
eigentlich bewegende und ursprünglich bestimmende erklärt. Insofern steht 
mit Plato, der gern seinen Blick auf die sittliche Schönheit heftet, Herbart 
doch nur in allgemeiner Verwandtschaft. 

Nach einer andern Seite geht diese tiefer. Wie Plato den Staat als 
einen Menschen im Grofsen auffafst, indem sich die Vermögen der einzelnen 
Seele in der Gemeinschaft zu einer nothwendigen Gliederung des Ganzen 
gestalten : so hat Herbart in ähnlicher Weise und nicht ohne eine künstle- 
risch klare Abrundung die praktischen Ideen, welche den Einzelnen gelten, 
in die nothwendigen Systeme eines Ganzen ausgebildet. Herbart vergleicht 
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selbst Plato's viertes Buch der Republik, in welchem unmittelbar und nicht 
erst durch Deutung die Idee der beseelten Gesellschaft oder die Idee der 
innern Freiheit angewendet auf die Gesellschaft zu finden sei. ( 1 ) Die Ethik 
des Einreinen und die Ethik der Gesellschaft und, was damit zusammenhängt, 
Ethik und Naturrecht sind auf diese Weise Ton ihm im Sinne der Alten und 
im Gegensatz gegen den vermeintlichen Fortschritt einer Trennung, welcheu 
die Neueren ins Werk setzen, unter Einen beide behersrhenden Gedanken 
gestellt worden. Aber darin unterscheiden sich Plalo und Hcibart deutlich, 
dafs Plato in dem Staate das ganze psychologische Wesen des Menschen mit 
seiner Tiefe und seinem Reichthum darstellt und ausbreitet, aber Herbart in 
der Gesellschaft nur die aesthetische Form der dem zusammenfassenden Zu- 
schauer erscheinenden Harmonie. 

In letzter Beziehung findet sich bei englischen Philosophen einige 
ÄhnUchkeit. 

Herbart selbst nennt Adam Smiths Theorie der moralischen Ge- 
fühle, in welcher die Sympathie des unparteiischen Zuschauers zum Ricbt- 
mafs des eigenen Handelns gemacht wird, mit Hochachtung. Zwar bezeich- 
net er die Sympathie, welche ab) solche nicht unparteiisch sei, als einen Miß- 
griff in der Einkleidung, aber er erkennt als den Hauptgedanken den mit 
dem eigenen Standpunkt verwandten Satz: wer sein Betragen in dem Lichte 
betrachte, worin der unparteiische Zuschauer es ansehen würde, gebe 
entweder den Motiven, die darauf Einflufs hatten, seinen Beifall, oder er 
finde, dafs er diese Motive bei sich selbst nicht rechtfertigen könne. (') 

Es fehlt darin zwar noch der auf das Harmonische gerichtete Blick 
des Zuschauers; doch liegt es nicht fern, die Sympathie, welche ein Wohl- 
gefallen einschliefst, aus der Empfindung in den Begriff des Harmonischen 
überzuführen und in diesem Sinne Adam Smith durch David Hume zu er- 
gänzen. Denn es ist merkwürdig, dafc hier David Hume in seiner Ab- 
handlung über die Principien der Moral und zwar im ersten Anhange über 
das sittliche Gefühl ( J ) ein Vorspiel zu Herbart ist. Denn ihm ist das sitt- 
liche Gefühl dem Geschmack analog. Die Grenzen und Tbätigkeiten der 

(') Analytische Beleuchtung de* Naturrechu und der Moral. §. 112. VIII. S. 329. §. 33. 
VIII. S. 245, womit indesien zu vergleichen Praktische Philosophie. VIII. S. 102. 
(*) Analytische Beleuchtung de» Naturrechl» und der Moral. §. 31. §. 32. VIII. S. 212 IT. 
(') David Hume e**ays and treati.ea vol. II S. 346ff. nach der Aiugabe Edinhurg 1793. 
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Vernunft und des Geschmacks, sagt Hume zum Schlufs, sind leicht bestimmt. 
Die Vernunft bringt die Erkenntnifs des Wahren und Falschen; der Ge- 
schmack giebt das Gefühl des Schönen und Häfslichen, von Tugend und 
Laster. Die Vernunft entdeckt die Gegenstande, wie sie wirklich sind, ohne 
Zuthat und Abzug; der Geschmack hat ein erzeugendes Vermögen und Ter- 
eoldet oder entstellt alle natürlichen Gegenstände mit den von dem innern 
Sinne geliehenen Farben und erhebt eine neue Schöpfung. Hume hat dabei 
nameutlich das Verhaltnifsmäfsige des Ganzen und das Gegentheil als das be- 
zeichnet, was in uns das Gefühl der Billigung und des Tadels erweckt. (') 

Mögen in diesen historischen Erinnerungen Antriebe für Herbarts Be- 
trachtung gelegen haben, die Umgrenzung des Princips und die Abscheidung 
alles Fremden, die klare Ausführung und die folgerichtige Darstellung sind 
sein eigen ; und daher ist erst bei Herbart der Geschmack der praktische 
Gesetzgeber. 

Um Herbart nicht mit fremdem Mafs zu messen, fragen wir zunächst 
und hauptsächlich, wie seine Leistung der eigenen Aufgabe genüge. 

Wir erinnern uns des Grundgedankens. Die Elemente, welche in der 
aesthetischen Ansicht zusammengefaßt werden, sind an sich gleichgültig; 
aber das Harmonische gefällt in dem Verhältnifs derselben. Daher soll aus 
dem Inhalt der Strebungen und Vorstellungen nichts abgeleitet werden, und 
die Evidenz des Sittlichen geht lediglich aus der Form des Einklangs hervor. 

So wird zuerst die Idee der inneren Freiheit entworfen, in wel- 
cher Wille und Urtheil einander entsprechen und dadurch den Menschen 
innerlich als ein mit sich selbst einstimmiges Ganze darstellen. Es ist dabei 
eine Reihe psychologischer Fragen als vor der Ethik liegend übergangen. 
Denn wie es geschehen könne, dafs der Wille der Einsicht entspreche, ist 
bei der Gewalt der wechselnden Affecte an sich so wenig klar und doch so 
wichtig, dafs diejenige Ethik, welche auf Anwendung sieht, — und nur in 
der Anwendung gewinnt die Ethik eine reale Macht, — sich dieser Unter- 
suchung nicht überheben kann und tiefsinnige Bearbeiter, wie die Stoiker, 
wie Spinoza, gerade ihr den sorgfältigsten Fleifs gewidmet haben. Herbart 
übergeht diese Seite und i»t nur darauf gerichtet, die beiden Elemente, wel- 
che das Verhältnifs bilden, als einfache rein abzuheben und dem zusammen- 



(') A. a. 0. S.349 Tgl. mit S. 346. 
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fassenden Betrachter klar darzubieten. Doch dürfen wir nach Herbarts 
eigener Forderung Einen Aufscblufs vermissen. Wo Ilcrbart verlangt, (') 
dafs die Elemente einander durchdringen sollen, setzt er ausdrücklich hinzu, 
dafs Ungleichartiges z. B. eine Farbe und ein Ton, oder ein Ton und eine 
Gesinnung dies zu leisten nicht vermögen, dahingegen Ton und Ton, Farbe 
und Farbe, Gesinnung und Gesinnung, in Einem Denken zugleich vorgestellt, 
einander gegenseitig so modificiren, dafs Beifall oder Mifsfallen in dem Vor- 
stellenden hervorspringt. Verhalten sich nun, darf man bei der Idee der 
innern Freiheit fragen, Wille und Einsicht, welche doch wie die Endpunkte 
zweier verschiedener Richtungen weit aus einander zu liegen scheinen, so 
gleichartig, wie Gesinnung und Gesinnung? und warum strebt der Gedanke 
des Zuschauers sie in eine Einheit zusammenzufügen? Diese Fragen würden 
in die frühere psychologische zurückführen. 

Indem Herbart ferner Begehren und Unheil, Willen und Einsicht der 
Person als zwei Elemente darstellt, welche von dem betrachtenden Blick 
zusammengefaßt die Harmonie der innern Freiheit ergeben: ist in dieser Ver- 
schmelzung die Unterordnung des Begehrens unter das Unheil, des Wil- 
lens unter die Einsicht nicht ausgedrückt, und doch käme ohne sie, wenn 
sich umgekehrt das Unheil dem Begehren unterwürfe, das Gegentheil her- 
aus. „Strenggenommen," sagt Herbart selbst, „liegt es nicht in der Idee 
der innern Freiheit, dafs die Einsicht das wirksame, das erzeugende Princip 
des nachbildenden Willens sein sollte." ( 2 ) Indessen wenn dies nicht in der 
Ableitung liegt und wenn doch in dem Begriff der innern Freiheit ausdrück- 
lich gemeint ist, dafs das Urtheil über dem zur That schreitenden Willen 
schwebe, und die Folgsamkeit der Einsicht entspreche: ( 3 ) so mufs bemerkt 
werden, dafs diese Lücke auf eine realere Betrachtung des menschlichen 
Wesens hinweise, als der Mafsstab der sich im Zuschauer erzeugenden har- 
monischen Form gewähren kann. 

Diese Bemerkungen über die innere Freiheit gehen von Einer Seite 
über die praktische Philosophie hinaus und treffen die eigenthümliche Anlage 
des Systems. Herbarts Philosophie, welche eine Bearbeitung der Begriffe sein 



(') Praktische Philosophie. VIII. S. 19. 
(*) Praktische Philosophie. VIII. S. 91. 
(') Praktische Philosophie. VIII. S. 34. 35. 
Phüos. AbK dtr K. Ah. d. fTu: 1856. No. 1. C 
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will, will keine Einheit de« Princips, welche das Ganze und die Theile be- 
hersche, sondern setzt bewirfst und absichtlich an verschiedenen Punkten 
verschieden an. Ein anderer Ansatzpunkt liegt in der Logik, welche die 
Begriffe deutlich machen soll, ein anderer in der Metaphysik, welche aus 
den gegebenen Begriffen der Erfahrung die Widersprüche wegschafft, ein 
anderer in der praktischen Philosophie, welche die ursprüngliche Evidenz 
der aus dem Harmonischen summenden sittlichen Begriffe auffafst. Es wird 
dadurch für die praktische Philosophie eine Selbständigkeit erreicht, wel- 
che, in sich selbst gegründet, nun nach Logik und Metaphysik und Psycho- 
logie gar nicht zu fragen braucht. So sind die Theile in Herbarts System 
abgeschnitten und das System selbst trägt die Disciplinen nur wie zusam- 
menhangslose Gruppen der Begriffe in sich. In Herbarts Schule hat man 
wiederholt diese glückliche Stellung hervorgehoben, durch welche z. B. die 
praktischen Ideen, in sich klar, den Willen ergreifend, für sich die prak- 
tische Philosophie vollenden und die psychologischen und metaphysischen 
Fragen ausschliefsen. ( ' ) Ob jene Harmonie, welche Herbart im Ethischen 
sucht, in diesem Nebeneinander der Wissenschaften logisch erscheinen könne, 
bleibe dahin gestellt. Aber die obigen Bemerkungen mögen darauf hinwei- 
sen, dafs der Erkenntnifs des Gegenstandes selbst eine solche Isolirung zum 
Verderben wird. 

Es ist allgemein vorausgesetzt, dafs durchweg die Elemente, welche 
zusammen den Einklang bilden, an sich gleichgültig sind und Herbart sagt 
in Bezug auf die Idee der innern Freiheit ausdrücklich, dafs einzeln genom- 
men weder Einsicht noch Folgsamkeit gefalle, an jener höchstens die Rich- 
tigkeit und geistige Kraft, an dieser das Zutrauen. Es ist indessen unmög- 
lich, dafs die Wahrheit, in welcher sich zwischen der theoretischen und 
praktischen Philosophie das Band knüpft, und also die Einsicht, welche als 
Einsicht eine Einsicht in die Wahrheit ist, der Ethik gleichgültig sei. Her- 
bart selbst fragt nach einem Inhalt : „Die Einsicht, was sieht sie ein?" und 
er weist dabei auf die andern Verhältnisse hin, welche der Sanction des Ge- 
schmackes theilhaftig seien. ( 2 ) Es wird hiernach nur eine solche Einsicht ge- 
fallen können, welche für die nachbildenden EnUchliefsungen die Muster 



(') Vgl. analytische Beleuchtung des Naturrecht* und der Moral. §. 6. VITJ. S. 221). 
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der praktischen Ideen in sich trägt. Ob dies genüge, wird sich später zeigen, 
wenn es sich um die Frage bandelt, wie Herbarts formale Ethik den realen 
Stoff gewinne. Aber wie wenig die Einsicht ein für die Betrachtung des 
Harmonischen an sich gleichgültiges Element ist, mag eine Erscheinung in 
HerbarU eigener Schule dartbun. In Ed. Bobrik's „neuem praktischen 
System der Logik" (1838) ist die Behandlung der ganzen Logik, deren Ge- 
genstand ohne Frage das Urtheil und die Einsicht ist, unter fünf ursprüng- 
liche und fünf abgeleitete logische Ideen untergebracht^') welche lediglich — 
wir untersuchen nicht, ob künstlich und gewaltsam oder einfach und aus der 
Natur der Sache — nach dem Modell der fünf ursprünglichen und fünf ab- 
geleitelen Ideen in Herbarts praktischer Philosophie gemacht sind. Auf 
jeden Fall spiegelt sich in dem Urtheil und in der Einsicht eine ganze Welt 
ron Verhältnissen und das Harmonische, welches dem zusammenfassenden 
Denken den ästhetischen Beifall weckt, gebt durch sie hindurch. Hiernach 
ist die Einsicht weder von der Seite des Inhalts noch von der Seite der Form 
ein solches gleichgültiges Element, welches erst mit dem folgsamen Willen 
zusammengefafst zu einer praktischen Idee würde. Sie hat an sich ethi- 
schen Werth. 

Es folgt die Idee der Vollkommenheit, des Einklanges in dem 
Gröfsenverhältnifs der Regsamkeiten. Herbart hält die Betrachtung strenge 
innerhalb des Quantums und das ganze Ziel ist darin ausgesprochen, das 
Kleine messe- sich an dem Grofsen, das Schwache an dem Starken, damit 
das Kleine das Grofse, das Schwache das Starke erreiche. Das in Verglei- 
chung vorkommende Gröfsere diene dem Kleinern zum Ma&e, wohin es ge- 
langen müsse, um nicht zu mifsfallen. Es fragt sich, ob diese losgerissene 
Betrachtung des Quantums überhaupt aestbetiseb sei, eine solche Betrach- 
tung, welche von jedem Mals eines zum Grunde liegenden Begriffs und von 
jedem Quäle abzusehen gebietet und nur aus dem die verschiedenen Gröfsen 
zusammenfassenden und vergleichenden Denken den Antrieb zum Entwurf 
einer Idee hernimmt. Nirgends geht sonst das Schöne, welches gefällt und 
Beifall erweckt, auf diesem Wege hervor. Eine nackte Vergleichung der 
Gröfsen fällt lediglich in die mathematische Betrachtung, und selbst da ge- 
fallt nicht schlechthin das Stärkere neben dem Schwächern und mifefällt das 



(') ^s'- §-12. 13. und die Ausführung, »o weit sie tu Tage gekommen ist. 
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Schwächere neben dem Stärkern. Das Grofse, welches dergestalt wächst, 
dak es den zusammenfassenden Blick überholt und das Starke, dessen Kraft 
so zunimmt, dafs es den bcherschendeu Uberblick übersteigt, entzieht sich 
jener durchgehenden Bedingung des Schönen, welche durchweg im Über- 
sichtlichen liegt und daher stillschweigend den Gedanken eines Ganzen hin- 
ter sich hat. Auf der höhern Stufe des Organischen oder der Kunst würde 
das Proportionale, sofern es Ausdruck der Gliederung, und die Gröfse, in- 
sofern sie durch die Idee des Ganzen bedingt ist, ferner das Mafs und Eben- 
mafs, welches durch einen innern Zweck bestimmt ist, durch eine solche 
abgelöste Gröfsenvergleichung, welche das Kleinere durch das Gröfsere 
gleichsam nur wie im Ehrgeiz spornt, völlig aufgehoben. Welches Ziel der 
Vollkommenheit hat denn eigentlich der Betrachtende im Sinn, wenn er das 
Kleinere an dem Grofsen, das Schwache an dem Starken mifst, damit das 
Kleine das Grofse und das Schwache das Starke erreiche? Entweder wäre 
das Ziel statt des mannigfaltigen Auf und Ab in dem Anblick der Kräfte Eine 
gleiche Höhenlinie für alle, und dann wäre die Idee der Vollkommenheit die 
Idee des gleichförmigen Niveaus, welches statt zu gefallen vielmehr mifsfal- 
len würde. Oder es läge das Ziel, wenn wir den Wetteifer der Gröfsen 
ohne Grenze sich fortsetzen sähen, im Unendlichen und Unbestimmten; und 
dann verschwände die geschlossene Idee. Wenn Herbart hinzufügt, an den 
einzelnen Regungen gefalle die Energie, in der Summe die Mannigfaltigkeit, 
in dem Systeme die Zusammenwirkung: so versteckt sich darin ein Mafs der 
Gröfsen, welches aus der blofsen Gröfsenbetrachtung nicht stammt, ein qua- 
litatives Mafs für das Quantum. Denn wenn in der Summe die Mannigfal- 
tigkeit gefällt, so wäre sie entweder eine blofse Abwechselung von Grofs und 
Klein, von Stark und Schwach, was nach der Idee der Vollkommenheit, wie 
sie dargestellt ist, nicht gefallen könnte, oder sie ist bereits eine Mannigfal- 
tigkeit, durch den Gedanken einer Gliederung bestimmt, und dann führt sie 
über die nackte Betrachtung der Gröfse hinaus und in einen zum Grunde 
liegenden Begriff herein. Wenn ferner in dem System die Zusammenwir- 
kung gefällt, so tritt darin die Angemessenheit zu einem Zweck, welcher 
die Gröfse beherscht und zur Einheit richtet, offen hervor. Ziehen wir nun 
die Summe aus diesen Überlegungen, so genügt weder eine Idee der Voll- 
kommenheit, welche die Gröfsenvergleichung für sich betreibt und dadurch 
bohl oder mafslos zu werden droht, noch genügt die Begründung für das, 
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was die Idee der Vollkommenheit eigentlich im Sinne hat. Dieser Mangel 
kehrt da wieder, wo im Grofsen und Ganzen aus der ursprünglichen Idee 
der Vollkommenheit die abgeleitete Idee der Cultur entworfen ist. Nach 
unserm Sprachgebrauch ist die Vollkommenheit wie die Cultur über die blo- 
fse Gröfse hinaus wesentlich auf die Beschaffenheit gerichtet ; und Herbart 
hat ein weiteres und reichhaltigeres Wort für einen beschränktem und ärmern 
Sinn Terwandt. 

Es sind bereits in Herbarts Schule die Mifsvcrhältnisse erkannt wor- 
den, zu welchen diese Idee der Vollkommenheit führt Hartenstein hat sie 
aus der Zahl der ursprünglichen praktischen Ideen gestrichen und demgemfifs 
auch die Cultur aus der Zahl der abgeleiteten. (') Wenn er in der Gröfsen- 
bestimmung die Vollkommenheit „auf die Bezeichnung des Grades" be- 
schränkt, „in welchem etwas seinem Begriff entspricht:" so tritt im 
Begriff der Sache ein Mals auf, welches tiefer liegt als die sich durch den 
zusammenfassenden Zuschauer erzeugende Form harmonischer Verhältnisse. 
Ein solcher Begriff von realem Inhalt würde indessen, einmal zugegeben, 
alsbald die Macht seiner Wahrheit gegen die einseitige und künstliche Herr- 
schaft der nur am Zuschauer abgespiegelten harmonischen Form geltend 
machen. 

Es ist in der Sache begründet, die Idee der Vollkommenheit aufzu- 
geben, welche isolirt die Energien als solche betrachtet; aber wenn man es 
thut, vermifst man auf der andern Seite eine Norm für die Grö&e der Kräfte, 
und Herbart wird sie doppelt vermissen, da er für die Erzeugung der Tu- 
gend neben dem natürlichen Wohlwollen auf die natürliche Kraft das gröfste 
Gewicht legt. (-) Der Wegfall der die Grö&enverhfiltnisse bestimmenden 
Idee reifst daher in den geschlossenen Kreis eine empfindliche Lücke. 

Die Idee des Wohlwollens, die Einstimmung des eigenen Willens 
mit dem fremden und um des fremden wegen, entspricht dem Grund- 
gedanken; nirgends ist die Harmonie klarer. „Die Güte ist eben darum 
Güte, weil sie unmittelbar und ohne Motiv gut ist." In ihr ist der Stoff, 
an welchem sonst die Strebungen haften, abgethan und die Stimmung ist am 

(') G. Hartenstein die Grundbegriffe der ethischen Wissenschaften. Leipzig 1844. 
S. 176 und besonders S. 178 ff. 

(*) Analytische Beleuchtung des Nalurrechu und der Moral. §. 139. §. 140. VIII. S. 346. 
f. vgl §. 122. VIII. S. 337. 
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reinsten und gebt unmittelber von Willen zu Willen. Wenn dies die ideale 
Richtung des Wohlwollens ist, so fällt es wie ein Widerspruch auf, dafs 
unter den abgeleiteten Ideen dasjenige System, welches von der ursprüng- 
lichen Idee des Wohlwollens abstammt, nämlich die Verwaltung, durch- 
weg von der Natur der Sachen bestimmt wird. Nach dem Grundgedanken 
sollen endlich die Elemente, welche im Wohlwollen übereinstimmen, der 
eigene Wille und der fremde, an sich gleichgültig sein; und erst durch 
andere Ideen soll die Bedingung hinzukommen, dafs der vorgestellte fremde 
Wille tadellos erfunden werde. Es sichert zwar diese Auffassung das Wohl- 
wollen vor selbstsüchtigen Motiven, welche die Idee aufheben würden, aber 
nimmt auf der andern Seite den Willen in einer so verblichenen Allgemein- 
heit, dafs darin die besondern Richtungen, welche doch den Willen zum 
Willen machen, verloschen sind. Ist es wirklich der nackte Wille allein, 
mit welchem das Wohlwollen übereinstimmt, wenn es an und für sich, sei 
es gegen Gute oder gegen Böse, gelobt wird, oder ist darin nicht vielmehr 
der ganze Mensch in seinem idealen Werth als Motiv gedacht? 

Während im Übelwollen ein Wille unmittelbarer Gegenstand eines 
anderen ist, treffen sie im Streit in einem Aufsern zusammen und werden 
sich darin einander Hindernifs ihrer Zwecke. Diesem Zwiespalt begegnet 
das Recht. Seine Idee ist Einstimmung mehrerer Willen als Regel gedacht, 
die dem Streit vorbeuge. Es ist darin das Recht die Consequenz einer will- 
kührlichen Ubereinkunft, welche nur durch die Bestimmung gebunden ist, 
dafs der Streit vermieden werde. Das Recht, welches hiernach nur einer 
Disharmonie zuvorkommt, bringt eigentlich noch kein aesthetisch Gefallen- 
des hervor; es verhütet nur Mifsfallen und ist insofern seinem Wesen nach 
nur negativ. Wenn ferner das Recht die Einstimmung mehrerer Willen ist 
als Regel gedacht, welche dem Streit vorbeuge: so fragt sieb, wie denn 
hier mitten in die aesthetischen Verhältnisse die logische Consequenz einer 
Regel eintrete, und wenn bei näherer Betrachtung erhellt, da& nur in der 
Consequenz der Einigung und nicht in einem augenblicklichen Uberlassen 
mit stillschweigendem Vorbehalt willkührlicber Rücknahme die Vermeidung 
des Streits begründet wird : so sieht man den aesthetischen Charakter der 
Idee verschwinden, und vielmehr die Logik des Begriffs in den Vordergrund 
treten. Die aesthetische Haltung der praktischen Philosophie ist hier durch- 
brochen — und man könnte etwa nur sagen, dafs die Regel der Übereinkunft. 
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welche dein Streit vorbeugt, zwar nicht selbst als Idee einer Harmonie, aber 
als sichernde Vorbedingung für die Harmonie anderer Ideen, als ein Mit- 
tel zum Zweck, zu denken sei. Das Recht wird in seinem Ursprung will- 
kürliche Übereinkunft, bei welcher der Inhalt gleichgültig ist, falls nur der 
Streit Terhütet werde. Das Überlassen und Zulassen, das beim Zusammen- 
stofs der beiden Willen in der Verfügung über Eine und dieselbe Sache ron 
beiden Seiten nöthig ist, wird dem Belieben anheimgegeben, wenn es sich 
nur zur consequenten Regel, welche den Streit Terhütet, auszubilden ver- 
mag. Die Motive des Rechts liegen daher zunächst nicht in der Natur der 
Verhältnisse und der Dinge, sondern nur in der Consequenz der sich eini- 
genden Willen. Erst auf Umwegen drangt sich eine Rücksicht auf den In- 
halt ein und erst auf Umwegen macht sich die allgemeine menschliche Natur 
und das allgemeine Wesen der Dinge in seiner Berührung mit dem Menschen 
als das Bestimmende geltend. Die Art und Weise der Übereinkunft ist da- 
rum nicht gleichgültig, weil nicht jede gleich geschickt ist, den Streit zu 
meiden. Die zum Recht bestimmte Übereinkunft hat deshalb „Grade des 
Werthes, welche sich umgekehrt verhalten, wie die Stärke der Reizung zum 
Streit, das Reizende sei übrigens, was es wolle." (') Allerdings wird das 
Recht, welches in den notwendigen Zwecken des menschlichen Wesens 
•eine Norm findet, auch am dauerndsten dem Streit vorbeugen und am feste- 
sten die Eintracht knüpfen, und so könnte es denn geschehen, dafs die will- 
kührliche Ubereinkunft, um den Streit in einer Regel zu vermeiden, in der 
Rücksicht auf das, was in der Natur der Sache gegründet ist, ihr sicherstes 
Mittel fände. Aber diese Übereinstimmung ginge den Begriff des Rechts 
nichts an und ereignete sich nur nebenbei. Die sittliche Natur des Rechts, 
so weit sie in den innern Zwecken des menschlichen Wesens gegründet ist, 
käme nur auf Seitenwegen durch die kluge Berechnung der besten Regel oder 
durch die andern Ideen, welche neben dem Rechte liegen, in das Recht hin- 
ein. Wenn Herbart den Zwang vom Recht scheidet, weil er aus dem ethischen 
Grunde des Rechts, dem Mifsfallen am Streit, nicht folge, und den Zwang erst 
aus der Idee der Billigkeit zum Recht hinzutreten läüst: so löst er dadurch 
einen engen Verband zwischen Recht und Pflicht und überläfst die Erzwing- 
barkeit des Rechtes, wie sich weiter zeigen wird, einem zweifelhaften Grunde. 



(') PraklHcbe Pluloiophie. VIIL S. 82. 
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Die Billigkeit ist nach Herbart, der das Wort in einem neu abgegrenz- 
ten Sinne nimmt, (') die Idee der gebührenden Vergeltung, damit nicht die 
That als absichtliche Störerin mifsfalle. Die That, sei sie Wohlthat oder 
Wehcthat, mifsfällt als Störerin; und die Gröfse der That bestimmt die Grö- 
fse des Mifsfallens. Durch die Absicht greift der eine Wille in den andern 
und es ist dadurch ein Verhältnis der Willen gesetzt, welches selbst unmit- 
telbar oder in der vorliegenden That auf die Aufhebung des Mifsfallens hin- 
weist ( 2 ) Könnte das Mifsfallcn als eine Kraft auf die That wirken, so würde 
es sie hemmen und in entgegensetzter Richtung wirkend ihren Fortschritt 
durch Rückgang aufzuheben trachten. Ein Positives, das mifsfällt, treibt 
zu dem Begriff des ihm gleichen Negativen, mit welchem zusammen es Null 
machen würde. Rückgang also des gleichen Quantum Wohl oder Wehe 
von dem Empfänger zum Thäter, ist das, worauf das Urtheil weiset. Ver- 
geltung ist das Symbol, worin das Mifsfallen sich ausdrückt. ( 3 ) Wir wie- 
derholen diese Begründung der Billigkeit, um anschaulich zu machen, dafs 
es sich darin, selbst wenn man die That als Störerin zugiebt, nicht um eine 
Analogie des Harmonischen, sondern um die mathematische Anschauung der 
positiven und negativen Gröfsen handelt. Die That mifsfällt in diesem Zu- 
sammenhang nicht, weil sie gegen andere praktische Ideen verstöfst, sondern 
lediglich weil sie einen Zustand aufhebt, dessen ideelle Wiederherstellung 
nun Aufgabe wird. Wo die Identität und nicht die That mit ihrem Zweck 
als das Erste aufgefafst, wo alles wirkliche Geschehen nur in die Selbsterhal- 
tung eines mit sich identisch bleibenden Quäle gesetzt wird, wie beides in 
Herbarts Metaphysik geschieht: da mag jede eingreifende That, sei sie Wohl- 
that oder Wehcthat, als Störerin erscheinen und mifsfallcn. Aber die har- 
monische Betrachtung ist dabei zu Ende, zumal der erste Zustand, gegen 
welchen sich die That als Störerin zeigt, jene vorausgesetzte ursprüngliche 
Identität, keineswegs als ein in sich selbst Harmonisches braucht gedacht zu 



(') Analytische Beleuchtung de* Naturrechts und der Moral. §. 57. VIII. S. 270. 

(*) E» wird nicht nothig «ein, dabei in die voo Ilerbart und Hartenstein verschieden be- 
antwortete Frage einzugehen, ob die Willen, wie Hartenstein will, oder die Zustände Tür der 
That und nach der That, wie Herbart annimmt, die Glieder de« Verhältnisses sind. Vgl. Har- 
tenstein die Grundbegriffe der ethischen Wissenschaften S. 216 und Ilerbart praktische Phi- 
losophie VIII. S. 54 ff. Für die Kriul des Gedankens trägt dieser Unterschied wenig aus. 

O Praktische Philosophie. VIII. S. 57. 
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werden. Wo eine Wohlthat erwiesen wird , bat meistens das Entgegenge- 
setzte Statt, indem sie aus der Disharmonie eine Harmonie herzustellen 
trachtet. Wäre das reine Princip der Identität der Mafsstab für das Mifs- 
fallen an der störenden Thal, so wäre die vis inertiae das Princip der Moral. 
Es ist vergeblich, das identische Beharren, das als solches zum Einerlei wird, 
zum Grunde einer ästhetischen Betrachtung zu machen; und es ist ebenso 
vergeblich, Lohn und Strafe unter dem allgemeinen, den Unterschied aus- 
löschenden Namen der Vergeltung in den gemeinsamen Grund einer ästhe- 
tisch dem Zuschauer mifsfallenden Störung zurückzuführen. Das Mifsfallen 
an der Übelthat stammt aus sittlichen Zwecken, welche an und für sich 
zur That treiben, und die ihnen feindliche That als Störerin erscheinen 
lassen. Der Wohlthat wird der Charakter der mifsfallenden Störerin nur 
aufgezwungen. Sie ist, wie z. B. im Wohlwollen, keine Dissonanz , welche 
aufzulösen wäre. Die Wohlthat, gemessen an dem gemeinsamen Zweck, 
gefällt an und für sich, inwiefern sie den Einklang des gemeinsamen Wesens 
erhöbt oder verstärkt. Es wäre ein eigener Widerspruch , wenn die That, 
welche nach der Idee des Wohlwollens gefiele , weil sie die harmonisch ge- 
stimmten Willen ausdrückte, nackt als That aufgefafst, mifsfiele, weil sie dem 
Streben zum Beharren, dem Einerlei widerspräche. Wenn nach der Ana- 
logie der entgegengesetzten Gröfsen, um aus Plus und Minus Null hervor- 
zubringen und in der Vergeltung gleichsam das Geschehene ungeschehen zu 
machen, das rückgängige Quantum von Wohl und Wehe die Idee der Bil- 
ligkeit ausmachte: so wäre es freilich folgerecht, dafs in dem Lohnsystem, 
das von dieser Billigkeit durchweg bestimmt ist, eine Richtung auf Gleich- 
heit hervortritt. 

Herbarts fünf praktische Ideen forderten nach dem Grundgedanken, aus 
welchem sie herstammen, dafs die Beurtbeilung sie unter das ästhetische Mafs 
harmonischer Verhältnisse stelle. Aber dies Mafs zeugt wider sie oder we- 
nigstens wider drei derselben. Es wurde ersichtlich, dafs der Vollkommen- 
heit nur ein falsches, und dem Recht und der Billigkeit gar kein ästhetisches 
Princip zum Grunde gelegt sei. Dagegen bietet die innere Freiheit , welche 
den Willen mit der Einsicht, und das Wohlwollen, welches den eignen Wil- 
len mit dem fremden zum Einklang stimmt, dem zusammenfassenden Be- 
trachter einen harmonischen Anblick dar. 

Philo,. Abh. Jtr K Ak. d. m„. 1 856. No. 1. D 
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Herbart legt, ähnlich wie Kant , auf die Form ein Gewicht und zwar 
auf den Willen, der durch die Form des Zusammenstimmens getrieben ist. 
Durch diesen Grundgedanken hält er die Vermischung mit materiellen Mo- 
tiven ab, und die Güter empfangen erst dadurch sittlichen Werth, data der 
Wille die Ideen darin ausprägt. Es fragt sich dabei, wie weit es nun Her- 
bart gelinge, aus der Form den Inhalt zu bestimmen. 

In der innern Freiheit, in welcher der Wille der Einsicht entspricht, 
ist zunächst nur der mit sich selbst einige Mann gezeichnet worden. Inso- 
fern liegt kein Inhalt darin ; aber die Einsicht ist Einsicht in die andern Ideen 
und von ihnen her könnte der Inhalt geboten werden. Indessen ist die Idee 
der Vollkommenheit, welche nur die Gröfsenyerhältnisse der Energien be- 
trachtet, selbst von allem Inhalt entblödt und mit jedem Inhalt der Stre- 
Das Wohlwollen verknüpft zwar den fremden VVillen 
aber dafs er tadellos erfunden werde, soll erst aus den 
übrigen Ideen stammen, so dafs zwar die Einsicht durch das Wohlwollen 
einen Gegenstand gewinnt, aber noch keinen ethisch begrenzten. Die Idee 
des Rechts giebt nur die negative Norm , dafs kein Streit entstehen solle, 
aber lätst sonst jede Übereinkunft offen. Aus der Billigkeit, welche im 
Rückgang von Wohl oder Wehe ihr Wesen hat, stammt auch kein anderer 
Inhalt der Einsicht, als ein solcher, welcher sich aus der fremden Absicht 
herschreibt, so dafs ein den Inhalt aus sich selbst richtendes Mafs darin fehlt. 
Sätnmtlichc Ideen sind durch die isolirte Betrachtung herausgehobener 
Verhältnisse gewonnen. Sie werden zwar in der innern Freiheit 
Einheit zusammengefaßt , aber sie beschränken sich mehr in dieser Zu- 
enfassung, als dafs sie darin einander ergänzten und erfüllten. 
In den ästhetischen Urtheden sind nach Herbart willenlose Werth- 
bestimmungen ausgedrückt, welche, selbst über den Willen erhaben, den- 
noch den Willen in notwendigem Beifall oder Mifefallen bewegen. Von 
dem Willen, der auf solche Weise bestimmt wird, geht alles Ethische aus. 
Wo ein Unterschied des guten und bösen Willens gemacht wird, da ist der 
Wille selbst das Object der Beurtheilung ; und dies Object darf nicht 
mit den Objecten des Willens verwechselt werden und die Sittenlehre 
keine Güterlehre ('). Bei den Pflichten liegt der Grund der 



(') Analytische Beleuchtung des Nsturrechu und der Moral. §. 47. VIII. S. 256. 
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Verpflichtung in den einzelnen praktischen Ideen oder in ihrer Geaammt- 
heit(<). 

Wo ein formales Princip des Willens, wie die harmonische Zusam- 
menfassung, an der Spitze steht, da ist es consecruent, die Güterlehre zu- 
rückzudrängen . 

In Herbarts Schule besteht man auf Kants Ausspruch: es gebe überall 
nichts in der Welt was ohne Einschränkung für gut könne gehalten werden, 
als allein ein guter Wille. Aber während Kant den guten Willen ein- 
fach als denjenigen erklären mag , welcher das Allgemeine zum Gegenstand 
und zum Beweggrunde hat : mufs sich Herbarts Erklärung verwickeln , wenn 
anders ihm der gute Wille derjenige ist, welcher von den fünf praktischen 
Ideen gezogen wird. Denn diese erliegen den bezeichneten Schwierigkeiten. 
Ohne Frage bleibt die Gesinnung des Willens die tiefste Bedingung des Gu- 
ten; aber ohne die richtige Einsicht und die von Gesinnung und Einsicht 
getragene Darstellung und Ausführung ist das Gute toII und ganz doch 
nicht da. 

Einsicht und Darstellung führen auf den Stoff des Handelns und es 
fragt sich, wie sich Herbarts formales Princip zum Stoff stelle. 

Herbart hat die Schwächen der idealistischen Sittenlehre, z. B. in 
Fichte, mit scharfem Blick erkannt, und hat sorgsam den Stoff vorbereitet 
und die realen Elemente ins Auge gefafst, um die praktischen Ideen darin 
auszuprägen. Aber der Stoff kommt äufserlich herbei und die Form wird 
ebenso äufserlich daraufgedrückt. Herbart macht den Stoff zwar fügsam, 
aber gegen eine Form , welche aufser ihm und nur in dem Zuschauer ent- 
springt. Bei Herbart hängen daher die praktischen Ideen nur durch lose 
Fäden mit den wirklichen Dingen zusammen. Das Recht ist lediglich in der 
Ubereinkunft gegründet, und nur, damit die Reizung zum Streit möglichst 
fehle, nimmt es auf die noth wendige und bleibende Natur der Menschen 
und der Dinge Rücksicht. Das Wohlwollen, das innerlich den eigenen Wil- 
len zum fremden stimmt, springt durch die vorausgesetzten Wünsche des An- 
dern in die Sorge für die gröfstmögliche Summe des Wohlseins um. Aber 
woher stammen diese Wünsche? stammen sie anderswoher als aus der Selbst- 



(') Analytische Beleuchtung. §. 122. §. 141. t VIII. S. 336 f. S. 347 ff. 
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erhaltung? Es bleibt dies ununtersucht und es tritt das Materielle unkri- 
tisch ein. 

Es ist die Folge davon, dafc nicht eine Gliederung, sondern nur eine 
äußere Subsumtion des Stoffes, welche nicht selten zweifelhaft bleibt, kann 
ins Werk gesetzt werden. Diese Einseitigkeil tritt z. B. hervor, wenn Wahr- 
haftigkeit und Treue , von denen doch , um die Betrachtung des Harmoni- 
schen nicht zu verlassen, jene durch die Einstimmung mit sich und diese 
durch die Einstimmung mit »ich und Andern eine innere und eigene Schön- 
heit besitzt, auf die Idee des Rechts, welche nur den Streit verhütet, und 
die Idee der Billigkeit, welche an unvcrgoltenen Thaten Mißfallen hat, zu- 
rückgeführt werden sollen ( ' ), oder wenn die Familienpflichten, welche doch 
offenbar ursprünglicher sind, als die Aufgabe, den Streit zu vermeiden, sich 
von der Idee des Rechts herschreiben sollen(-), oder wenn die Kirche, 
welche zumeist an der innern Freiheit des Menschen arbeitet, unter das Cul- 
lurs} stem und dadurch unter die sich nur im Gröfsenverhältnifs der Kräfte 
bewegende Idee der Vollkommenheit soll untergebracht werden. Wie un- 
sicher die Beziehungen sind und wie daher die Subsumtion schwankt, das 
nimmt man z. B. da wahr, wo Herbart in der beseelten Gesellschaft die Stel- 
len aufsucht, welchen die verschiedenen Berufsarten angehören sollen ( 3 ). 

Bei diesem äufserlichen Verhältnils von Form und Stoff fehlt noth- 
wendig die Vollendung einer genetischen Erkenntnifs. 

Für alle Ethik ist die Auffassung der Lust von der gröfsten Bedeu- 
tung; denn in ihr pflegt der Scheideweg der Richtungen zu liegen. Je 
nachdem die Lust so oder anders begriffen und ihr Verhältnifs zum 
Willen bestimmt wird, folgt die Ethik entweder einem idealen Zuge oder 
wird ins Materiale hinabgetrieben. Wer das Sittliche in seiner Entstehung 
aufsucht, kann an diesem kritischen Funkte nicht vorbeigehen. Indessen 
widmet Herbart in der praktischen Philosophie der Lust keine Untersuchung. 
Stillschweigend greift er sie in seinem Princip mit. Denn in dem notwen- 
digen Beifall, der die Harmonie in den praktischen Ideen bekundet , ist Lust 
gegeben. Aber wie sich diese Lust an dem Einklang in den Verhältnissen 



(') AnalrliKhe Beleuchtung des Naturrechts und der Moral §. 167. VIII. S. 36'J. 
(*) Praktische Philosophie. VIII. S. i48. 
O Praktische Philosophie. VIII. S. 159. 
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des Willens zu der Lust des übrigens sinnlichen und intellectuellen Begeh- 
rens, also zu der mächtigsten Triebfeder der Seele, verhalte, wie namentlich 
zu der auf Umwegen durch das Wohlwollen hereingebrachten Lust am Wohl- 
sein, ist nirgends erörtert worden. 

Man empfindet an dieser wie an vielen Stellen statt eines vermeinten 
Gewinnes einen entschiedenen Verlust. Die Ethik soll nämlich nach Her- 
bart unabhängig von der Metaphysik und unabhängig von der Psychologie 
ihre Principien in eigener Klarheit besitzen, damit sie nicht erst auf die Voll- 
endung so schwieriger Wissenschaften, wie Metaphysik und Psychologie 
sind , zu warten habe. Indessen wird die Ethik es nie verläugnen dürfen, 
dafs sie nur in Ubereinstimmung und Wechselwirkung mit beiden Wissen- 
schaft ist. Noch nie sind zerschnittene Principien, welche eine genetische 
Erkennlnifs unmöglich machen, der Wissenschaft überhaupt und den ein- 
zelnen Disciplinen heilsam gewesen. Die Ethik, welche der Metaphysik 
enträth, büfst an Tiefe im Idealen und die Ethik, welche sich der anthropo- 
logischen Begründung enthält, an Anwendbarkeit und Befestigung im Realen 
ein. Die Alten haben in Plato und Aristoteles Metaphysik, Psychologie und 
Ethik nicht wie Fremdes vermischt, aber in weiser Einheit zu halten gesucht. 

Mit dieser isolirten Stellung der praktischen Philosophie hängt der 
Mangel der ganzen Anlage zusammen. 

Es liegt nämlich das Schöne mit seinen harmonischen Verhältnissen 
in der Erscheinung, welche immer eines Grundes Wirkung ist. Wird 
nun der nothwendige Beifall des Zuschauers an der Zusammenfassung har- 
monischer Verhältnisse, welcher doch erst mit der Erscheinung hervor- 
treten kann, zum Grunde des Guten gemacht: so zeigt sich darin eine Um- 
kehrung des Ursprungs. 

Wo in der Kunst Schönes sich darstellt , da entspringt die Form aus 
dem Inhalt. Wo auf dem Gebiete des Lebendigen das Schöne, wie die 
Vollendung des Organischen, auf den Schauplatz tritt: da ist die Form und 
die Bewegung aus dem innern Zweck hervorgegangen und ihm gemäfs. In 
HerbarU ästhetischer Ansicht des Sittlichen ist diese allgemeine Analogie des 
Schönen verlassen und umgekehrt versucht, aus der Form der Harmonie das 
sittliche Wesen zu gewinnen. Es ist dies dieselbe Umkehr des Ursprungs, 
dasselbe Hysteronproteron. 



■ 
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Wenn wir , um aus einem Gebiet , das dem ethischen vorangeht , ein 
Beispiel zu wählen, die Übereinstimmung gewahren, in welcher die geschickte 
Hand mit dem Torschauenden Auge steht: so gefallt uns die Erscheinung, 
aber die erscheinende Harmonie ist nicht, als wäre sie der Endzweck, der 
letzte Grund des Schönen, sondern die Harmonie ist der Ausdruck eines 
tiefern Grundes, des ionern Zweckes, welcher die entgegengesetzten Thätig- 
kciten des Auges und der Hand zur Einheit verknüpft. Der Ausdruck ist 
zwar dem zusammenfassenden Blick des Zuschauers das Erste, aber nicht 
das Erste in der Natur der Sache; er ist, um eine Unterscheidung des Aristo- 
teles anzuwenden, ein Erstes in Bezug auf uns, aber nicht, was doch die 
philosophische Theorie sucht, das Erste für die Natur. 

Es bringt das Gute, der letzte die Th.uigkeiten unsers Wesens zur 
Einheit begreifende Zweck, aus sich selbst zusammenstimmende Verhältnisse 
hervor und giebt sich dadurch in der Vollendung seiner Erscheinung das Ge- 
präge des Schönen, aber die Zusammenstimmung prägt nicht umgekehrt als 
eine blofse Form den Begriff des Guten aus. 

Wo die gute Handlung im vollen Sinne gut ist, unterscheiden wir in 
ihr wesentlich drei Elemente, Gesinnung, Einsicht, Darstellung und sehen 
in ihr dieselben Elemente zusammenstimmen. Wenn die freie Persönlich- 
keit die von Gesinnung durchdrungene Einsicht ausfährt und der Ausfüh- 
rung den entsprechenden Ausdruck ihres Wesens giebt, so wird die gute 
Handlung im vollen Sinne gut und das Gute wird dann zum Schönen. Aber 
die sittliche Schönheit hat darin ihre eigene Gröfse , dafs jene Elemente in 

Harmonie steigern. Die Gesinnung, welche das Eigenleben über sich hin- 
aus führt und mit dem Allgemeinen, ja mit dem Göttlichen harmonisch 
stimmt, ist Einklang für sich; und die richtige Einsicht, ohne welche es kein 
Gutes giebt, ist Einklang des Begriffs; und die Darstellung, welche die Er- 
scheinung mit der Anschauung verknüpft, ist Einklang mit dieser Richtung 
des menschlichen Wesens. Indem sich die Harmonie der Gesinnung (der 
gute Wille, den wir nicht selten im engern Sinne als das Gute auffassen) und 
die Harmonie des Begriffs (das Wahre) und die Harmonie der Erscheinung 
mit der Anschauung (das Schöne im nächsten Sinne der Sprache) einander 
zu Einer Erscheinung vollenden, in welcher nun der Zuschauer alle i 
geistigen Wesens, sein Wollen und sein Denken und sein Ab 
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harmonisch angesprochen fühlt: vollendet «ich das Gute dergestalt, dafs es 
im vollen Sinne schön ist. Es ist daher die grofae ethische Aufgabe der 
bildenden Kunst, die Handelnden in solchen gedrungenen Augenblicken dar- 
zustellen, in welchen sich, oft mitten im Kampf, diese Tiefe und Fülle des 

Gegen diese nach innen vertiefte , nach aufsen erscheinende Überein- 
stimmung aller Elemente, welche das sittlich Schöne bilden, sind die Typen 
des Harmonischen in Herbar u fünf praktischen Ideen, von welchen die bei- 
den letzten nicht einmal das Harmonische offenbaren, arm. 

Herbart hat das Harmonische von aufsen nach innen getragen, so dafs 
das Gute aus dem Schönen entspringen soll. Er hat das Schöne, welches 
in dem sich vollendenden Sittlichen zuletzt erscheint, als das Wesen selbst, 
er hat das contecutivum als das constituttoum aufgefafst. So ist Herbarts 
praktische Philosophie ein einseitiger, wenn auch scharfsinniger. Versuch, an 
I^i nein pigpnthii fpln?fafrO ^IcrK.mäl 4 dein HflnDOniäclicii in cÜ€d Vcrbiiltniff^f o 
des Willens, das ganze und volle Wesen des Sittlichen herbeizuziehen. 

Die tiefere Auffassung des Guten, wie des Schönen, setzt einen innern 
Zweck voraus, dessen Vorstellung wir im platonischen Sinne die Idee nen- 
nen. Herbart kennt eine solche Bestimmung in der Metaphysik nicht, 
welche er gleichzeitig mit der praktischen Philosophie entwarf (Hauptpunkte 
1808), und darum muCs er für das Gute und Schöne einen andern Grund 
suchen, als das Wahre der Idee. Um das Sittliche an und für sich heraus- 
zuheben, damit es in eigener Klarheit und auf eigenem Grunde dastehe, er- 
greift er das Harmonische als die allgemeine Bestimmung des Ästhetischen 
und das Harmonische in den Willensverhiltnissen als die speeifische Diffe- 
renz des Ethischen. Da der absolute Beifall des Zuschauers darin zum 
Maisstab wird, so ist, nach einer andern Seite als bei Kant, eigentlich ein 
Kriterium der Erkenntnifs zum erzeugenden Princip der Sache gemacht. 

Es giebt sich an dieser Stelle ein Mi&verhältnifs kund. Herbart will, 
dafs sich auf den innern Zweck, welchen er indessen nur aufnimmt und nicht 
erörtert, der Glaube an das Göttliche gründe. Aber in der Ethik, wo es sich 
darum handeln würde, diesen innern Zweck, diesen gültlichen Willen im 
Menschlichen, zu erkennen, wird eine ästhetische Norm an die Stelle des 
genetischen Princip* gesetzt. 
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Herbart hat die teleologische Ethik Terworfen('), aber er versteht 
darunter nicht eine Ethik, welche sich, wie die aristotelische, auf das er- 
kennbare innere Wesen des Menschen gründet , sondern die Ethik nach der 
Voraussetzung eines entdeckten Weltplans, wie Fichte ihr z.B. in den Grund- 
zügen des gegenwärtigen Zeitalters diese Richtung giebt, eine Ethik, welche 
allerdings den gewissen Allen verständlichen Grund verläfst. 

Auf innern Zwecken beruht, wie Herbart anerkennt, aber für die 
Metaphysik bei Seite schiebt, das Organische. Auf innern Zwecken, welche 
das Wesen des Menschen bilden , beruht ebenso , was Herbarts praktische 
Philosophie verkennt, das Ethische. Das Organische ist der allgemeine Bo- 
den; das Ethische die höhere Stufe; denn die innern Zwecke, welche das 
Organische der Natur blind durchwalten, werden im Ethischen gewufst und 
gewollt und das Gebundene der Natur wird dadurch im Menschen frei. Im 
Gegensatz gegen die trausscendente Tclcologie eines göttlichen Weltplans 
kann man eine solche Auffassung des Ethischen, wenn man einen charakte- 
ristischen Terminus sucht , eine Ethik der immanenten Teleologie nennen. 
Sie hat in den dem menschlichen Wesen innewohnenden Zwecken ein Prin- 
eip, welches dem Menschen in eigener Selbstbesinnung aus ihm selbst klar 
werden kann uud doch den Menschen über ihn selbst zu dem göttlichen 
Ursprung des sein Wesen durchdringenden Gedankens hinführt. In ihrem 
Princip liegt ihre Fähigkeit sich zu erhöhen und zu berichtigen, je nachdem 
das menschliche Wesen tiefer und tiefer erkannt wird. 

Eine solche Ethik ist die Ethik der Alten. Plato beginnt sie, wie z. B. 
aus dem engen Zusammenhang erhellt, in welchem Plato im Staat seine Tu- 
gendlehre mit der Psychologie hält. Aristoteles vollendet sie, indem er auf 
das menschliche Wesen als solches, wie es sich vom Thier unterscheidet, 
den Inhalt der sittlichen Eudaimonie gründet, indem er also was den Men- 
schen zum Menschen macht, das Denken und die Unterordnung des an sich 
blinden Begehrens unter das Denken und die Erhebung der Lust zu den 
höchsten Zwecken, als Grundlage fafct und die menschlichen Thätigkeiten in 
dieser Richtung darstellt. 

Herbart dringt in Aristoteles Ethik nicht ein. Was er über sie im 

(•) AnalylUche Beleuchtung. §.200. 206. VIII. S. 385 ft S. 394 f. 
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Vorbeigehn sagt( ( ), ist eine Reihe von Mißverständnissen, wie z. B. wenn 
er die Bestimmungen der Rhetorik und Ethik, vermengt, wenn er, den in- 
nem Zusammenhang zwischen zweckmässiger Thätigkcil und Lust , zwischen 
Tugend und Glückseligkeit verkennend, den Aristoteles die Glückseligkeit 
aus allen möglichen Vergnügungen nach dem Grade ihrer Haltbarkeit und 
wahrscheinlichen Erreichbarkeit zusammensuchen läfst , u. s. w.; Mißver- 
ständnisse bleiben da nicht aus, wo Begriffe aus dem eigenen Zusammenhang 
gerissen und au dem fremden eines vorgefaßten Systems gemessen werden. 
Und doch enthält Aristoteles Ethik, wenigstens in einem Keime, welcher der 
Entwickinn g fähig ist, auch das Richtige aus der neuern Ethik, wenn gleich 
diese ihre Principien in grüfserer, weil einseitiger, Schärfe hervorgetrieben 
hat. Es liegt das von Kant durchgeführte Allgemeine in der von Aristoteles 
bezeichneten Herrschaft des Denkens; denn das Denken ist nur, in wiefern 
es des Allgemeinen theilhaft ist, Denken-, es liegt Schleiermachers Indivi- 
duelles beim Aristoteles an vielen Orten, an welchen Schleiermacher es nicht 
sehen wollte; es liegt die vermifste Gesinnung beim Aristoteles in der zur 
Ausübung der Tugend hinzugeforderten Lust an der Tugend; denn in der 
individuellen Lust ist das Kennzeichen gegeben , dafs die Person , wie wir es 
in dem Begriff der sich hingebenden Gesinnung anschauen, mit ihrem Den- 
ken und Wollen gleichsam ohne Rest in die Thätigkeit des Guten aufgehe ; 
es liegt in ihm die richtige Auflassung der Lust, die zarteste und schwierigste 
aller ethischen Erkenntnisse; es liegt auch im Aristoteles Herbarts Harmoni- 
sches, wenn gleich dieses mehr noch als bei Aristoteles und tiefer als bei 
Herbart in dem künstlerischen Plato, der das Schöne im Sittlichen aus der 
Tiefe der Wahrheit und des Ebenmaises hervorbrachte und nicht blos äußer- 
lich aus dem zusammenfassenden Zuschauer entnahm. 

Wir erkennen das Harmonische , das Herbart in der neuern Ethik be- 
tont hat, gerne an, aber wir führen es mit den Alten auf seinen tiefern Ur- 
sprung zurück und gewinnen es von dort in größerm Reichthum. 

Gegen die neuem seit Christian Thomasius eingeschlagenen Richtun- 
gen, welche Moral und Naturrecht trennen, ist es ein wesentlicher Fort- 



(•) Analytische Beleuchtung §. 4ff. VIII. S. 226 ff. Vgl. G. Hartenstein die Grund- 
begriffe der ethischen Wissenschaften 1844. S. 49 ff. 

Phäoi. Mbh. der KAh.d. m»t. 1856. No. 1. E 
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schritt, dafs Herbart aus denselben praktischen Ideen, welche den Einzelnen 
bestimmen, die beseelte Gesellschaft entwirft. Aber eigentlich ist dieser 
Fortschritt nur eine Rückkehr zu der die Ethik und Politik einigenden An- 
schauung der Alten ; und bei einem Vergleich fällt der Vorzug auf die Seite 
der Alten. Namentlich fafot Aristoteles, wenn auch ohne die Sache mit die- 
sem Namen zu nennen, den Staat als einen Organismus auf. Herbart kann 
indessen mit dem Princip der ästhetischen Zusammenfassung bis zu diesem 
Begriff nicht gelangen. Sollte sich Herbarts beseelte Gesellschaft zu einem 
sittlichen Organismus gliedern, so müfste der innere Zweck des menschlichen 
Wesens, welcher sich Organe bildet, an die Spitze gestellt werden. Zwar 
führt Hartenstein Herbarts beseelte Gesellschaft zum Begriff des Organismus 
hinüber; aber diese Fortbildung stammt nicht aus Herbart und ihr Urheber 
benutzt dazu statt herbartischer Priocipien kantische Begriffe ('). Nur aus 
einem gemeinsamen Zweck gebn Glieder in der Wechselwirkung hervor, in- 
dem der Eine Zweck sich durch untergeordnete Zwecke verwirklicht ; aber 
als solche Glieder für einen gemeinsamen Zweck sind Herbarts Lohnsystem, 
Rechtssystem, Verwaltungssystem, Cultursystem nicht entworfen und kom- 
men als solche nirgends in der Welt vor. 

Herbart sieht die praktischen Ideen als „Musterbilder", als „Ideal- 
zeicbnungen"( 2 ) an, als Zeichnungen harmonischer Verhältnisse, welche in 
eigener Klarheit den Willen ziehen und bewegen. Diese Ansicht hat psy- 
chologische Wahrheit. Wenn wir die Hand in einer Richtung üben, so 
stellen wir uns das Ziel vor, wohin wir wollen, ohne die Muskeln zu kennen, 
welche die Bewegung leisten. So strecken wir uns überhaupt nach dem 
Bilde, das uns vorschwebt. Die Lehre von den Tugenden mufs deswegen 
ohne Frage aufser der Begründung, welche sie versucht, diesen Werth von 
idealen Bildern haben, welche uns wie allgemeine Vorzeichnungen und Um- 
risse des Handelns vorleuchten. Dieser Gedanke Herbarts trifft eine we- 
sentliche, lange übersehene Seite der praktischen Philosophie. Aber diese 
Idealzeichnungen sind bei den Alten z. B. beim Aristoteles mannigfaltiger als 
bei Herhart. In jeder Tugend, welche uns Aristoteles wie eine ethische 
Physiognomie entwirft, tritt uns eine solche Zeichnung vor das Auge des 



(') Hartenstein, die Grundbegriffe der ethischen Wissenschaften. 1844. S. 290. 
(*) AnaryUscbe Beleuchtung. §.154. 15Ö. VIII. S. 354 ff. 
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Geistes. Weil sie concreter sind, als Herbarts letzte und darum abstracte 
praktische Ideen, sind sie lebendiger. Die Form der Harmonie dehnt sich 
weiter aus, als Herbart sie darstellt; sie gebt so weit, als überhaupt die or- 
ganische Schönheit im Ethischen reicht. 

Man vergleiche z. B. wie viel realer Aristoteles die kimpfende iy*$ä- 
rtw, die ausgeglichene o-u^pervwi und die feste ävtyla( 1 ) behandelt, als Herbart 
die innere Freiheit ; man vergleiche, wie viel richtiger Aristoteles in der Be- 
handlung der aus dem ionern Mafs erzeugten Mitte für die Gröfeenverhält- 
nisse die Harmonie findet, als Herbart in seiner unkünstlerischen Idee der 
Vollkommenheit; man vergleiche, wie viel näher Aristoteles dem Harmoni- 
schen, wenn man nun einmal dies sucht, den Begriff des Rechts und der Bil- 
ligkeit brachte , da er ihr Wesen im Proportionalen fand. Und wenn man 
die Idee des Wohlwollens so rein und allgemein nicht findet, wie sie Her- 
bart hat, und welche er, wie alle Neuern Verwandtes, dem Christenthum ver- 
dankt : so wurzelt doch schon im Aristoteles derselbe Begriff des Wohlwol- 
lens, welchen Herbart entwirft, wenn auch in einem beschränktem Kreise (*). 

So wird die Ethik der Alten, so wird Aristoteles Ethik im Stande sein, 
das Treffende, das Herbart hat, in sich aufzunehmen; aber nie wird eine 
solche formale Betrachtung des Sittlichen, wie Herbarts ästhetische ist, den 
Anspruch haben, den realen Aristoteles, den philosophischen Ethiker der 
Jahrhunderte, überflüssig zu machen. 

Aristoteles Ethik hat Fehler und Lücken; aber keine Ethik der Neuern 
bat geringere Fehler und geringere Lücken; die meisten haben gröfsere. 
Aristoteles hat sie mitten in der Vielseitigkeit ; die Neuern haben sie durch 
Einseitigkeit, welche ihre Stärke und ihre Schwäche ist. 

Aristoteles Ethik, das erste Svstem der Sittenlehre, die Ethik des Al- 
terthums , kann nicht die letzte, die philosophische Ethik der christlichen 
Welt sein. Aber bis jetzt hält Aristoteles gegen die Spätem Stand, und 
zwar durch die richtige Grundlage des Princips, durch die reine Behandlung 

(') Die Verwaii<iurh>ft dieser Tugenden mit HcrbarU inoera- Freiheit ergiebl »ich z ß. 
aus Aristoteles elh. Nicom. 1.13. p. 1102 b 26. «uSw^ii ycvv tiZ >.c'yw tc rev lyxfaTtCt. i ti 
6' ir»e iCrxcsTtfCv Sri to reC Xie'ifijjci'oc xa't av&fucn' irävTa yag i n c<p u vt i Taü >.s'y«. 

O Eth. Nicom. VIII. ». p. 1155 b3l. r* Äi ^t, ii» ßtAtrZrm r<ly a $A huiw 

tvtxa- rcCt bi ßn,}.et*lrw cvr* n'tyaba iCrtvt >iyc^7tv, lav ur t vrlri mcu itaf' baü-eu yt'yvrrai. 
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der Lust , durch den offnen Blick für die ethische Erscheinung und durch 
den Reichthum der Ausführung. 

Für das Studium der philosophischen Ethik steht es noch gegenwärtig 
nicht anders, als iu der Zeit, da die erneuerten Statuten der Universität 
Greifswald die Erklärung der nikomachischen Ethik ausdrücklich vorschrie- 
ben, cum eo opere in Iota hac philosophiae parte vir aliquid praestantius aut 
abtoluthu habtatur. Dies Urtheil rom Jahr 1545 gilt noch heute. 
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